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HITLERS VERNICHTUNGSSTRATEGIE  
Die Flucht- und Befreiungskatastrophen der Reichs- und Volksdeutschen Ost-Mittel-
europas 
Band I/03 
 
 
Evakuierung und Flucht in den deutschen Siedlungsgebieten Ost-Mitteleuropas im 
Herbst 1944  
 

>>Gehe schnell und du wirst das Unglück einholen! Gehe langsam und es holt dich ein!<< 
(Russisches Sprichwort)  

Im Gegensatz zu Ostdeutschland wurden in Rumänien, Jugoslawien und Ungarn ausreichende 
Evakuierungsmöglichkeiten angeboten. Die überwiegende Mehrheit der Volksdeutschen lehn-
te es jedoch ab, die Heimatorte zu verlassen, da man sich keiner Schuld bewußt war. Die bäu-
erliche Bevölkerung vertraute vor allem auf die vermeintliche Sicherheit der heimatlichen 
Umgebung. Einflußreiche Vertreter der katholischen Kirche sowie rumänische, jugoslawische 
und ungarische Bürgermeister oder Amtsvorsteher verhinderten ebenfalls die Flucht der 
Volksdeutschen. Sie warnten nachdrücklich vor der Evakuierung, weil die Lebensverhältnisse 
im Deutschen Reich sicherlich wesentlich schlechter seien und alle anständigen Volksdeut-
schen sowieso nichts zu befürchten hätten.  
Wenngleich in Süd-Osteuropa einige Bahntransporte vorsätzlich behindert und tagelang zu-
rückgehalten wurden, konnte man die Evakuierung der Volksdeutschen bis zum Oktober 1944 
planmäßig abwickeln. Die Evakuierten erreichten ohne größere Gefahren die westlichen Auf-
fanggebiete. Es handelte sich überwiegend um aktive Nationalsozialisten, die sich mit ihren 
Familien in Sicherheit brachten.  
Nicht wenige Volksdeutsche entschlossen sich erst unmittelbar vor dem sowjetischen Ein-
marsch zur Flucht. Als die deutschen Kampftruppen im Herbst 1944 fluchtartig abzogen, be-
gann überall die "große Angst". Jetzt hieß es nur noch: "RETTE SICH, WER KANN!"  
Obwohl während der ersten sowjetischen Vorstöße im Oktober 1944 bereits grauenvolle Mas-
senverbrechen (z.B. in Nemmersdorf/Ostpreußen) verübt wurden, leiteten die NS-Gau- und 
Kreisleitungen in Ostdeutschland und Polen keine vorsorglichen Evakuierungsmaßnahmen 
ein, um die Zivilbevölkerung in Sicherheit zu bringen. Lediglich in besonders gefährdeten 
Gebieten Ostpreußens ordnete man unzureichende Teilevakuierungen an.  
Angesichts der Gewalttaten in Nemmersdorf und der sowjetischen Hetzpropaganda, die jahre-
lang zu Mord und Totschlag, Plünderung und Zerstörung aufgefordert hatte, waren alle maß-
geblichen NS-Führer davon überzeugt, daß die sowjetischen Truppen Stalins Befehle ausfüh-
ren würden.  
Für die Evakuierung der Zivilbevölkerung stand genügend Zeit zur Verfügung, aber das NS-
Regime ließ die bedrohten Ostgebiete einfach nicht räumen. Der ostpreußische Gauleiter 
Koch verbot sogar die Ausarbeitung von Fluchtplänen und Räumungsvorbereitungen oder 
drohte bei jeder Gelegenheit mit der Todesstrafe. Anstatt die gefährdete Zivilbevölkerung 
frühzeitig zu evakuieren, plante Gauleiter Koch lediglich die Verlagerung von gewerblichen 
Gütern, Maschinen, Lebensmittelvorräten sowie den Abtransport der ostpreußischen Viehbe-
stände.  
Obgleich Räumungsmaßnahmen behindert oder verboten wurden, existierten in einigen ost-
deutschen Regierungsbezirken vorbildliche Evakuierungspläne. Die Evakuierungen sollten 
sofort nach Bekanntgabe der Räumungsbefehle beginnen (Räumungsstufe I = Evakuierung 
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der Zivilbevölkerung; Stufe II = Evakuierung der Mitarbeiter von Behörden, Bahn, Post, Poli-
zei und sonstigen "lebenswichtigen Einrichtungen").  
Die Stadtbevölkerung wollte man überwiegend mit der Eisenbahn evakuieren, während die 
Landbevölkerung, unter Mitnahme des Viehs, mit Trecks fliehen sollte. Jeder Landkreis, jede 
Stadt und jede Gemeinde erhielt spezielle Aufnahmegebiete und genaue Treckanweisungen. 
Sämtliche Fluchtstraßen und Fluchtwege, Flußübergänge, Verpflegungs- und Futterstellen 
sowie Nachtquartiere wurden exakt festgelegt. Die Gemeindebürgermeister sollten die Bevöl-
kerung frühzeitig über Trecksammelplätze informieren, Treckführer bestimmen und die Ein-
wohner auf vorhandene Treckfuhrwerke verteilen.  
In den Ämtern und Behörden bereitete man u.a. Evakuierungs- und Fahrtenbescheinigungen, 
Reichsbahn-, Schiffskarten-, Verpflegungs-, Futter-, Quartier- und Treibstoffbezugsscheine 
vor. Mit diesen Maßnahmen verhinderte die allmächtige NSDAP unerlaubte Fluchtversuche, 
denn ohne Bescheinigungen und Bezugsscheine bekam man nirgends Fahrkarten, Lebensmit-
tel oder Unterkünfte. Da die besitzlosen Bevölkerungsschichten keine Beziehungen, Fahrzeu-
ge oder Vermögenswerte besaßen, blieben sie zwangsläufig in ihren Wohnorten. 
Eigenmächtige "Abwanderungen" bzw. Fluchtversuche wurden außerdem gemäß Kriegsson-
derstrafrecht (veröffentlicht am 26.08.1939) als Landesverrat, Wehrkraftzersetzung oder 
Feindbegünstigung eingestuft und mit schwersten Strafen geahndet. Jeder zivile Widerstand, 
kritische Äußerungen oder eigenmächtige Handlungen waren damals äußerst gefährlich, denn 
NS-Spitzel gab es fast überall. Die "fliegenden NS-Standgerichte" verurteilten ungezählte 
"Volksschädlinge" und "Landesverräter". 
Die NS-Justiz hatte schon am 5.09.1939 "Volksschädlingsverordnungen" erlassen, um die 
Möglichkeiten der Strafverfolgung und Bestrafung drastisch auszuweiten. Die Zahl der to-
deswürdigen Delikte erhöhte sich von 3 (im Jahre 1933) auf 46 (1942). Die "Verordnung zur 
Ergänzung der Kriegssonderstrafrechtsverordnung" vom 5.05.1944 ermöglichte es schließ-
lich, Todesstrafen für alle Straftaten zu verhängen.  
In den Jahren 1939 und 1942 wurden z.B. 926 bzw. 3.006 Menschen zum Tod verurteilt und 
hingerichtet (x090/289). Von 1941-45 verurteilte das NS-Regime ca. 15.000 deutsche "Volks-
schädlinge" zum Tode (x051/613).  
Die Wissenschaftliche Kommission der deutschen Bundesregierung berichtete im Jahre 1954 
über die ersten sowjetischen Vorstöße nach Ostpreußen (x001/13E-16E): >>... Die ersten 
sowjetischen Vorstöße nach Ostpreußen und die Flucht eines Teiles der ostpreußischen 
Bevölkerung im Herbst 1944 
Im Verlauf der russischen Anstrengungen zur Einschließung der im Baltikum von der Memel 
bis zum Peipus-See stehenden deutschen Heeresgruppe Nord kam es Anfang Oktober 1944 
zum ersten sowjetischen Vorstoß in das Memelland. Am 5. Oktober 1944 begannen aus der 
Gegend südlich von Schaulen russische Angriffe in Richtung Memel und Tilsit. Am 10. Ok-
tober wurde die Stadt Memel eingeschlossen und mit dem sowjetischen Durchbruch zur Ost-
see zwischen Memel und Libau die Heeresgruppe Nord von ihrer Landverbindung zum Reich 
abgeschnitten. Die ganze nördliche Hälfte des Memellandes war verloren gegangen, während 
gegenüber Tilsit ein ausgedehnter Brückenkopf jenseits der Memel von deutschen Truppen 
gehalten werden konnte. 
Schon wenige Tage später, am 16. Oktober, begann entlang der ca. 140 km breiten Front 
längs der östlichen Grenze Ostpreußens ein massiver russischer Angriff, der ins Innere Ost-
preußens zielte. Zwischen Ebenrode und der Rominter Heide gelang den Russen am 19. Ok-
tober ein tiefer Einbruch, und am 22. Oktober waren sie südlich Gumbinnen bis an die Ange-
rapp vorgedrungen und bedrohten die Stadt Gumbinnen. Am 23. Oktober fielen Ebenrode im 
Nordabschnitt und Goldap im Südabschnitt des russischen Einbruchs in die Hände der So-
wjettruppen. Auch der Südteil des Memellandes mußte aufgegeben und die deutschen Trup-
pen mußten hinter die Memel zurückgenommen werden. Ein weiteres Vordringen nach Ost-
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preußen gelang der Roten Armee vorerst jedoch nicht. 
Deutsche Gegenangriffe vernichteten Ende Oktober/Anfang November durch Flankenangriffe 
die sowjetische Angriffsspitze, drängten die Russen von der Angerapp nach Osten zurück und 
befreiten Goldap am 5. November, ohne jedoch verhindern zu können, daß ein Teil der ost-
preußischen Kreise Schloßberg, Gumbinnen, Goldap, der gesamte Kreis Ebenrode und das 
Memelland in russischer Hand blieben. 
Es war ein Glück, daß trotz des Zögerns der für die Räumung verantwortlichen Parteistellen 
der größte Teil der Bevölkerung aus diesen Kreisen gerade noch rechtzeitig herauskam. Am 
wenigsten gelang dies im Memelland. 
Erst zwei Tage nach Beginn des sowjetischen Angriffs vom 5. Oktober wurde für die memel-
ländischen Kreise der Räumungsbefehl gegeben. Teile der Bevölkerung befanden sich bereits 
auf der Flucht, andere gingen nichtsahnend ihrer Arbeit nach. Nachdem die Russen südlich 
der Stadt Memel zum Haff vorgestoßen waren, war eine Flucht der Bevölkerung aus dem 
nördlichen Teil des Kreises Memel auf dem Landweg unmöglich geworden. Nur diejenigen, 
die sich in die Stadt Memel begeben hatten, konnten während der Zeit der Einschließung 
Memels (Oktober 1944 bis Januar 1945 auf die Kurische Nehrung entrinnen.  
Die Bevölkerung der weiter südlich gelegenen Gebiete des Memellandes strömte teilweise 
entlang der Haffküste nach der Windenburger Halbinsel, von wo aus mehrere Tausende nach 
der Kurischen Nehrung und nach dem Kreis Elchniederung übergesetzt wurden. Andere ver-
suchten in Richtung Tilsit über die Memel zu kommen. Aber auch dabei wurden noch zahl-
reiche Flüchtlinge von den russischen Truppen erfaßt. Mindestens 30.000 Menschen, das ist 
knapp ein Viertel der Bevölkerung des Memellandes, darunter sowohl deutsch als auch litau-
isch Sprechende, sind entweder nicht geflohen oder bei der Flucht in russische Hände gefal-
len. 
Nicht nur im Memelland, auch bei dem russischen Vorstoß an die Angerapp versagte der 
Reichsverteidigungskommissar, dem die Räumung oblag. Als der Befehlshaber der 4. Armee, 
General Hoßbach, erkannte, daß ein russischer Angriff bevorstand, beantragte er die Evakuie-
rung der Zivilbevölkerung aus den östlichen Kreisen, jedoch ohne Erfolg. Erst mehrere Tage 
nach dem Beginn des russischen Angriffs, nachdem ein Teil der östlichen Kreise bereits in 
russischen Händen war, kamen die Räumungsbefehle. Inzwischen war durch Zusammenarbeit 
der Militärbefehlshaber mit dem Regierungspräsidenten des Regierungsbezirkes Gumbinnen 
aus eigener Initiative und gegen den Willen des Gauleiters die Evakuierung der Zivilbevölke-
rung veranlaßt worden.  
Dort, wo dies nicht rechtzeitig oder nicht vollständig gelang, zeigte sich in aller Deutlichkeit, 
was die deutsche Bevölkerung von den russischen Truppen zu erwarten hatte. Am 20. Okto-
ber fuhren südlich von Gumbinnen russische Panzerspitzen bei Großwaltersdorf an der Ro-
minte und bei Nemmersdorf an der Angerapp in Flüchtlingstrecks hinein, und es kam dabei 
zu furchtbaren Gewalttaten. Diese Vorfälle erhielten dadurch noch eine besondere Bedeutung, 
daß sie nach der Rückeroberung dieser Gebiete in aller Form bekanntgemacht wurden, was 
erheblich dazu beitrug, in der Bevölkerung den Schrecken vor der Roten Armee zu verbreiten 
und sie zur Flucht anzuspornen. 
Der russische Vorstoß bis an die Angerapp trieb fast die gesamte Bevölkerung des Regie-
rungsbezirks Gumbinnen auf die Flucht. Besonders Stadt und Kreis Insterburg standen im 
Zentrum dieser Fluchtbewegung. Nicht nur aus den in russischer Hand befindlichen Gebieten, 
sondern auch aus den Kreisen Lyck, Treuburg, Angerburg, Angerapp, Insterburg, Tilsit-
Ragnit und Elchniederung retteten sich große Teile der Bevölkerung nach Westen. 
Nachdem sich die Lage Ende Oktober gefestigt und der russische Einbruch eingedämmt war, 
zog auch die Gauleitung die Konsequenz aus begangenen Fehlern und ordnete auf Drängen 
der Militärs und der zivilen Verwaltungsbehörden an, daß ein etwa 30 km breiter Streifen hin-
ter der Front von der Zivilbevölkerung geräumt werden müsse. Die Räumungsgrenze verlief 
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von Norden nach Süden etwa längs der Linie Elchwerder am Kurischen Haff – Kreuzingen – 
Insterburg – Angerburg - Lyck.  
Das Evakuierungsgebiet umfaßte mit Ausnahme des östlichen Teiles des Kreises Insterburg 
und Angerapp das gesamte Gebiet des Regierungsbezirkes Gumbinnen sowie die östliche 
Hälfte des zum Regierungsbezirk Allenstein gehörigen Kreises Lyck, das ist ca. 30 Prozent 
der Fläche der Provinz Ostpreußen. Über 600.000 Menschen, die in diesem Gebiet wohnten, 
d.h. ca. 25 Prozent der ostpreußischen Bevölkerung, mußten somit bereits im Oktober 1944 
die Heimat verlassen.  
Von ihnen wurde die Mehrzahl der städtischen und der sonstigen nichtbäuerlichen Bevölke-
rung, ferner Frauen mit kleinen Kindern, Alte und Kranke nach Sachsen, Thüringen und 
Pommern verbracht, während die mit Fuhrwerken und Vieh unterwegs befindliche ländliche 
Bevölkerung in den weiter westlich gelegenen Kreisen Ostpreußens aufgenommen wurde. Zu 
diesem Zweck war für jeden der geräumten Kreise je ein bestimmter Aufnahmekreis festge-
legt, der außer der Bevölkerung und den Verwaltungsbehörden auch das Vieh und die Sach-
güter aus den geräumten Kreisen aufzunehmen hatte. 
Da die Unterbringungsmöglichkeiten in den Aufnahmekreisen nicht ausreichten, ging man 
jedoch bald dazu über, größere Teile der Bevölkerung aus Ostpreußen heraus ins Innere des 
Reiches zu transportieren. Sehr viele begaben sich auch freiwillig zu Verwandten ins Reich. 
Überhaupt riefen die Ereignisse im Oktober 1944 in der ostpreußischen Bevölkerung ein star-
kes Gefühl des Bedrohtseins hervor, wie es die anderen östlichen Gebiete des Reiches zu die-
sem Zeitpunkt noch nicht kannten.  
Dies führte dazu, daß neben der Evakuierung aus dem Regierungsbezirk Gumbinnen auch in 
anderen ostpreußischen Gebieten allmählich eine stille Abwanderung einsetzte, gegen: die 
auch alle Drohungen der Gauleitung nichts ausrichten konnten. Zusammen mit einem großen 
Teil der Flüchtlinge aus der evakuierten Zone im Ostteil der Provinz verließen auch Zehntau-
sende aus den Regierungsbezirken Königsberg und Allenstein das gefährdete Ostpreußen, 
insbesondere der größte Teil der Bombenevakuierten aus Berlin und Westdeutschland, 
daneben aber auch Frauen und Kinder sowie viele Personen, die zur Ausübung ihres Berufes 
nicht an Ostpreußen gebunden waren.  
Während sich im März 1944 noch 2.346.000 Menschen in Ostpreußen befanden, lebten am 
Ende des Jahres 1944 nur noch l.754.000 Personen in dem noch in deutscher Hand befindli-
chen ostpreußischen Gebiet. Etwa eine halbe Million Menschen hatte unter dem Druck der 
Roten Armee bereits vor der russischen Großoffensive vom Januar 1945 Ostpreußen verlas-
sen und war nach weiter westlich gelegenen Provinzen des Reiches abgewandert, und ca. 
100.000 Menschen waren im Memelland und im Regierungsbezirk Gumbinnen in die Hände 
der sowjetischen Truppen gefallen.  
Soweit sich die aus Ostpreußen Geflohenen in Pommern und Ostbrandenburg befanden, ge-
rieten sie jedoch noch einmal in den Strudel der Ereignisse hinein, die sich mit dem russi-
schen Vormarsch und der russisch-polnischen Verwaltung für die deutsche Zivilbevölkerung 
der Gebiete jenseits von Oder und Neiße ergeben sollten.<< 
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Die sowjetische Winteroffensive im Januar 1945 
 

>>Süß und ehrenvoll ist es, für's Vaterland zu sterben. ... Nicht ganz werde ich sterben.<< 
(Horaz) 

Am 18. Februar1943 hatte Reichspropagandaminister Goebbels vor ausgewählten NS-Partei-
genossen den "totalen Krieg" verkündet und die "Berliner Sportpalastrede" mit folgenden 
Worten beendet (x033/343): >>Nun, Volk, steh auf, und Sturm brich los!<< 
Im Januar 1945 war es schließlich soweit, aber es war kein NS-Sturm, sondern Stalins "roter 
Orkan", der in den deutschen Ostprovinzen losbrach, um Tod und Entsetzen zu verbreiten. 
Die sowjetische Winteroffensive vom 12.01.1945 kam für die Wehrmachtsführung nicht 
überraschend, denn dieser Großangriff wurde bereits seit Tagen erwartet. Der Nachrichten-
dienst "Fremde Heere Ost" hatte sogar ausnahmsweise den exakten sowjetischen Angriffs-
termin ermittelt. 
Die deutschen Ostprovinzen und Westpolen wurden von 4 sowjetischen Heeresgruppen ange-
griffen. Jede sowjetische Heeresgruppe verfügte über mindestens 1.100.000 Soldaten (nur 
Kampftruppen; ohne Nachschubeinheiten), 55,0 Millionen Liter Benzin- und Dieseltreibstoffe 
und 35.000 Fahrzeuge, von denen die Mehrzahl aus Nordamerika kam, sowie über 1,5-2,5 
Millionen Artillerie- und Werfergranaten. Während der langen Kämpfe um Stalingrad hatten 
die sowjetischen Truppen z.B. "nur" rd. 1,0 Millionen Granaten eingesetzt (x052/46).  
Nach sowjetischen Angaben betrug die Gesamtstärke der Roten Armee etwa 9,0 Millionen 
Soldaten (einschl. Reserven, Nachschub etc.). Die sowjetischen Kampftruppen besaßen über 
12.000 Panzer, mehr als 106.300 Geschütze und Granatwerfer und 15.000 Kampfflugzeuge 
(x047/277).  
Die Wehrmacht konnte nichts Gleichwertiges aufbieten. Während der monatelangen Rück-
zugsgefechte hatte man den größten Teil der schweren Waffen in den endlosen russischen 
Ebenen und Sümpfen zurücklassen müssen. Obwohl die deutschen Soldaten mit der knappen 
Munition und den Treibstoffen äußerst sparsam umgingen, besaßen sie nicht einmal die erfor-
derlichen Mindestbestände. Im Verlauf des deutsch-sowjetischen Ostkrieges waren schon 
Hunderttausende von kampferprobten Wehrmachtssoldaten erfroren, verblutet oder in sowje-
tische Gefangenschaft geraten, so daß vielerorts ein abgekämpfter Landser oder ein schlecht-
bewaffneter Volkssturmmann 11 kampfgewohnte, schwerbewaffnete Rotarmisten aufhalten 
sollte. 
Die sowjetischen Angriffe wurden stets mit einem vernichtenden Trommelfeuer eröffnet. Mit 
250 Geschützen und Granatwerfern pro 1.000 m verfügte die sowjetische Artillerie vielerorts 
über unvorstellbare Feuerkräfte (x044/17). Viele Stellungen wurden wie durch Erdbeben er-
schüttert, systematisch zertrümmert bzw. vollständig ausgelöscht. In den vorderen Verteidi-
gungsstellungen und Schützengräben kamen gewöhnlich alle Soldaten um. Manche Artillerie-
stellungen erlitten ebenfalls hohe Verluste (z.T. mehr als 50 %).  
Die zerschlagenen Wehrmachtsverbände stellten sich trotz der großen Übermacht "zum letz-
ten Gefecht" und kämpften überall verbissen, denn für die Zivilbevölkerung konnte jede ge-
wonnene Stunde die Rettung bedeuten. Die große Verzweiflung, ständige Todesangst, ohn-
mächtige Hilflosigkeit und erbitterte Wut setzten zwar ungeahnte Kräfte frei, aber die überle-
genen sowjetischen Truppen konnten fast nirgends aufgehalten werden. Tausende von deut-
schen Frontsoldaten wurden in ihren Schützengräben zusammengeschossen oder von Panzern 
überrollt. 
Nach den sowjetischen Durchbrüchen waren die deutschen Abwehrlinien (HKL) teilweise 
kilometerweit unterbrochen. In diesen Frontabschnitten bildeten sich schon bald "Kessel", in 
denen sich Tausende von Flüchtlingen aufhielten. Einzelne deutsche Truppenverbände nah-
men diese Flüchtlingstrecks in ihre Mitte, um sie vor den Sowjets zu schützen. Diese "wan-
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dernden Kessel" schlugen sich in wochenlangen Kämpfen bis an die Oder durch und flohen 
danach weiter zur Elbe. Einige "wandernde Kessel" wurden erst direkt vor der Oder bzw. El-
be von sowjetischen Truppen überrannt und vollständig niedergemacht. 
Die letzten ostdeutschen Bastionen ("Festungen", Häfen und "Kessel") wurden besonders zäh 
und unglaublich selbstlos verteidigt. Die Truppen der "Festungen" (Breslau, Königsberg, 
Danzig, Kolberg, Elbing, Posen u.a.) konnten die Rote Armee zwar nur vorübergehend stop-
pen, aber der sowjetische Vorstoß wurde vielfach erheblich verzögert. Im Verlauf der z.T. 
wochen- oder monatelangen Belagerungen wurden wichtige Verkehrsknotenpunkte blockiert 
und gleichzeitig erhebliche Angriffskräfte gebunden.  
Obgleich die Rote Armee teilweise große Verluste hinnehmen mußte, stürmten die Panzer- 
und Infanterietruppen täglich 30-40 km nach Westen. In jeder Ortschaft östlich der Oder-
Neiße-Linie hörte man irgendwann den Schreckensruf: "DIE RUSSEN KOMMEN! DIE 
RUSSEN KOMMEN!"  
Am 23. Januar 1945 erreichten sowjetische Truppen schon die Ostsee und schnitten Ostpreu-
ßen vom Deutschen Reich ab. Andere Truppen der Roten Armee legten in 18 Tagen über 400 
km zurück (vom Weichselbogen bis zur mittleren Oder) und besetzten innerhalb von 14 Ta-
gen die Provinz Ostpommern. Im März/April 1945 ließ Hitler die letzten halbwegs kampffä-
higen Panzer- und Infanterietruppen zur Verteidigung der Reichshauptstadt Berlin und des 
Sudetenlandes abziehen und beschleunigte den Zusammenbruch der Ostfront in Danzig und 
Ostpommern. In Schlesien blieb die Frontlage relativ stabil, da den Sowjets im Gebirge kein 
entscheidender Durchbruch gelang. 
Die Wissenschaftliche Kommission der deutschen Bundesregierung berichtete im Jahre 1954 
über den sowjetischen Angriff im Winter 1945 (x001/16E-23E): >>Überblick über die mili-
tärischen Operationen und die Fluchtbewegungen in den Provinzen jenseits der Oder-
Neiße-Linie seit Januar 1945 
Nach Abschluß der sowjetischen Sommeroffensive, die bis zur Weichsel führte, und nach 
Beendigung der Kämpfe in Ostpreußen vom Oktober 1944 blieben die Fronten in Ostpreußen 
und Polen bis zum Januar 1945 im wesentlichen stabil. Doch mußte jeden Tag mit dem Los-
brechen einer neuen Offensive der Sowjets gerechnet werden. Trotzdem wurden im Winter 
1944/45 mehrere deutsche Divisionen aus Ostpreußen und der Weichselfront herausgezogen 
und teils nach Ungarn, teils nach der Rheinfront übergeführt, wo im Dezember die deutsche 
Ardennenoffensive begann.  
Die an der Ostfront zur Verfügung stehenden deutschen Kräfte waren damit weiter ge-
schwächt worden; so gut wie völlig fehlten hinter der dünn besetzten Frontlinie kampffähige 
Reserven, die bei einem etwaigen Durchbruch sowjetischer Truppen hätten eingesetzt werden 
können. 
Nachdem die deutsche Armeeführung Anfang Januar 1945 den Aufmarsch von mehr als 
zehnfach überlegenen russischen Kräften in den drei russischen Weichselbrückenköpfen von 
Baranow, Pulawy und Magnuszew festgestellt und trotz dringender Vorstellungen beim Füh-
rerhauptquartier keine Verstärkung erhalten hatte, war bereits deutlich, daß der zu erwartende 
russische Angriff eine militärische Katastrophe auslösen und die Zivilbevölkerung in ihren 
Wirbel reißen mußte. 
Hatten die erbittert geführten Kämpfe auf allen Kriegsschauplätzen des 2. Weltkrieges eine 
möglichst vorsorgliche Evakuierung der Zivilbevölkerung notwendig gemacht und auch al-
lenthalben eine Fluchtbewegung ausgelöst, so ließen die Erfahrungen mit dem ersten Ein-
bruch sowjetischer Truppen in Ostpreußen erst recht ein Ausweichen der ostdeutschen Bevöl-
kerung vor den ihr drohenden Gefahren geraten sein. Ihre einzige Chance lag darin, sich 
durch rechtzeitige Flucht dem Zugriff der Roten Armee zu entziehen. Ob und wieweit es für 
sie noch Fluchtmöglichkeiten geben würde, sollte ganz von der Schnelligkeit und der Rich-
tung der russischen Vorstöße abhängen, die in den einzelnen Operationsgebieten sehr ver-
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schieden waren. 
Die militärischen Operationen bestimmten weitgehend die Fluchtwege, die Fluchtrichtung, 
die Entstehung gewisser Brennpunkte der Fluchtbewegung. Eine erste Orientierung über den 
Verlauf des sowjetischen Vormarsches nach Ostdeutschland ermöglicht deshalb bereits eine 
Übersicht über die Hauptfluchtwege und die verschiedenen Fluchtsituationen in den einzelnen 
Operationsgebieten. 
Vom 12.-15. Januar erfolgte - bei kurzer zeitlicher Staffelung der einzelnen Vorstöße aus den 
verschiedenen Aufmarschräumen - an der gesamten Front von der Memel bis zur oberen 
Weichsel der russische Großangriff. 
Am 12. Januar brachen die Truppen der 1. Ukrainischen Front (Konjew) aus dem Baranow-
Brückenkopf in Richtung Schlesien vor, am 13. folgte aus den Weichselbrückenköpfen Ma-
gnuszew und Pulawy der Angriff der 1. Weißrussischen Front (Shukow), der zum frontalen 
Stoß über Lodz und Kalisch auf die mittlere Oder angesetzt war. Zwei weitere Vorstöße soll-
ten Ostpreußen abschnüren: Am 13. Januar vom Osten her der Angriff der 3. Weißrussischen 
Front (Tschernjachowski) in Richtung Königsberg, zwei Tage später, am 15. Januar, der aus 
dem Narew-Brückenkopf Pultusk über Ciechanów und Soldau angesetzte Vorstoß der 2. 
Weißrussischen Front (Rokossowski), der auf Thorn und Elbing zielte, um Ostpreußen vom 
Reich abzuschneiden. 
Die mit ungeheurem Truppen- und Materialeinsatz geführten sowjetischen Angriffe erzielten 
schon in wenigen Tagen große Erfolge. Am schlimmsten entwickelte sich die Lage für die 
deutsche Abwehrfront im großen Weichselbogen und im Raum von Warschau. Schon am er-
sten Tag waren hier tiefe Einbrüche erfolgt, und am 15. Januar gab es in diesem Gebiet kei-
nerlei zusammenhängende deutsche Front mehr. Im südlichen Teil der Weichselfront konnten 
Durchbrüche und Umgehungen nur dadurch verhindert werden, daß die deutschen Truppen 
sich vor den überlegenen sowjetischen Streitkräften nach Westen absetzten und hierbei we-
nigstens der Zusammenhalt der Front gewahrt blieb.  
Am 18. Januar befanden sich die Armeen Shukows und Konjews auf der Linie Plock - Lodz - 
Tschenstochau - Krakau in weiterem, schnellen Vorgehen. Zwischen ihnen bewegten sich 
noch einzelne deutsche Verbände, die nach Westen auszubrechen suchten. Am 20. Januar 
überschritten russische Truppen östlich Breslau die alte Reichsgrenze und stießen bis an die 
Außenbezirke des oberschlesischen Industriegebietes vor. Schon wenige Tage später hatten 
sie bei Brieg (23.1.) und nördlich Breslau bei Steinau (28.1.) die Oder erreicht. 
Im Gebiet des Warthegaues waren zu dieser Zeit die Städte Wreschen und Gnesen von russi-
schen Truppen besetzt und am 25. Januar die Festung Posen eingeschlossen worden (Kapitu-
lation Posens am 23. Februar), und noch immer drängten die Truppen Shukows in zügigem 
Vormarsch weiter nach Westen. Ihre Spitzen stießen bald beiderseits der Obra-Stellung vorbei 
und erreichten schon in den letzten Januartagen die Oder bei Fürstenberg und Küstrin. Am 
2./3. Februar war ganz Ostbrandenburg bereits von russischen Truppen besetzt. 
In kürzester Zeit waren die sowjetischen Angriffsarmeen vom großen Weichselbogen bis an 
den Mittellauf der Oder vorgestoßen und hatten mit den deutschen Truppen auch die flüch-
tende deutsche Bevölkerung aus dem Warthegau und Ostbrandenburg vor sich hergetrieben. 
Infolge der Schnelligkeit des russischen Vormarsches waren viele Flüchtlingstrecks auf dem 
Wege nach Westen überrollt worden. Nur diejenigen, die rechtzeitig über die Oder gelangten, 
waren vorerst in Sicherheit, denn bis zum April blieb die Front am der mittleren Oder stehen. 
Inzwischen war auch in Ostpreußen die strategische Entscheidung bereits gefallen.  
Der am 13. Januar zwischen Ebenrode und Schloßberg begonnene Angriff führte am 18. Ja-
nuar zu einem Durchbruch bis an die Inster, der alle nördlich der Einbruchstelle stehenden 
deutschen Truppen zwang, sich hinter die Deime zurückzuziehen. Am 22. Januar fiel Inster-
burg, und am 25. Januar waren bereits alle ostpreußischen Kreise westlich der durch die Dei-
me, den Masurischen Kanal und die Masurischen Seen gekennzeichneten Linie in russischer 
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Hand. 
Nicht minder erfolgreich war der aus dem Narew-Brückenkopf Pultusk vorgetragene sowjeti-
sche Angriff. Bis zum 19. Januar waren Ciechanów und Soldau gefallen und die ostpreußi-
sche Grenze im Kreis Neidenburg von russischen Truppen überschritten. Noch am gleichen 
Tage erreichten die ersten sowjetischen Verbände die Kreise Ortelsburg und Osterode und 
setzten ihren Vormarsch in Richtung Allenstein und Elbing fort.  
Bald fielen die Städte Allenstein (21.1.) und Mohrungen (23.1.), und noch am 23. Januar 
drangen russische Panzer vorübergehend in Elbing ein, das jedoch erst nach schweren Kämp-
fen am 9. Februar eingenommen wurde. Schon am 26. Januar hatten die Russen bei Tolkemit 
das Frische Haff erreicht und damit die Land- und Bahnverbindung Ostpreußens zum Reich 
unterbrochen. 
Nur einem geringen Teil der ostpreußischen Flüchtlinge war es gelungen, vor der Einschlie-
ßung Ostpreußens die Weichsel nach Westen zu überschreiten. Jede weitere Fluchtbewegung 
in Richtung Westpreußen war nunmehr unmöglich geworden, und als letzter Ausweg für die 
im mittleren Teil Ostpreußens unterwegs befindlichen Trecks blieben nur das Samland mit 
dem Hafen von Pillau und vor allem das zugefrorene Frische Haff und die Nehrung, die noch 
eine letzte Landverbindung nach Westen bot. 
Am 26. Januar mußte auch die Deimestellung ostwärts Königsberg aufgegeben werden, so 
daß die russischen Truppen ins Samland vorstoßen und am 31. Januar Königsberg einschlie-
ßen konnten. - Indessen hatten die unter General Hoßbach stehenden Truppen der 4. Armee in 
Eilmärschen die Stellung entlang der Masurischen Seen verlassen, um durch eine gegen den 
Willen des Führerhauptquartiers unternommene Angriffsoperation nach Westen die Abschnü-
rung Ostpreußens zu durchstoßen und den Anschluß an die westlich der Weichsel stehenden 
deutschen Truppen wiederzugewinnen. Nach anfänglichen Erfolgen hat dieser kühne Versuch 
am 26. Januar mit der Absetzung Hoßbachs und der Einstellung der von ihm begonnenen 
Operation sein Ende gefunden. 
Am 30. Januar war die Besetzung des ostpreußischen Territoriums durch konzentrische russi-
sche Angriffe von Osten, Süden und Westen bereits weit fortgeschritten. Die Linie, auf der 
die deutschen Truppen in dieser Zeit standen, verlief von Tolkemit am Frischen Haff in süd-
östlicher Richtung nach Wormditt, bog dann ganz nach Osten um und folgte der Alle über 
Heilsberg nach Bartenstein, von wo aus sie in nordwestlicher Richtung bis nach Brandenburg 
bei Königsberg dicht an das Frische Haff zurückschwenkte und sich dann im Belagerungsring 
um Königsberg fortsetzte. 
In diesem schlauchartigen Kessel, der an das Frische Haff angelehnt war und in seinem Zen-
trum die Kreise Braunsberg und Heiligenbeil umfaßte, waren Hunderttausende von ostpreußi-
schen Flüchtlingen zusammengedrängt, die von dort aus in endlosen Trecks den gefahrvollen 
Weg über das Eis des Frischen Haffs antraten. Neben dem Kessel südlich des Frischen Haffs 
waren noch die Stadt Königsberg sowie das westliche Samland mit Neukuhren, Rauschen, 
Pillau und Fischhausen in deutscher Hand. Hier hatten sich ebenfalls unzählige Flüchtlinge 
versammelt. 
Diese letzten deutschen Bastionen in Ostpreußen wurden in den folgenden Monaten äußerst 
zäh verteidigt, um Zeit zum Abtransport der Zivilbevölkerung über das Haff und über den 
Seehafen Pillau zu gewinnen. Erst am 25. März verließen die letzten, auf der Halbinsel Balga 
zusammengedrängten deutschen Truppen über das Haff den Heilsberger Kessel. Am 9. April 
fiel Königsberg und am 25. April Pillau, während sich auf der Frischen Nehrung noch bis 
zum Waffenstillstand am 9. Mai deutsche Truppen hielten. 
Zu einer ähnlichen Aufspaltung der deutschen Abwehrfront und zur Zusammenballung deut-
scher Truppen und Flüchtlinge in einzelnen Kesseln war es unterdessen auch in den weiter 
westlich gelegenen Ostseegebieten um Danzig und in Pommern gekommen. 
Der gleiche russische Vorstoß, der mit seinem rechten Flügel Soldau, Osterode und Elbing 
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erfaßte, zielte mit seinem linken Flügel am Nordufer der Weichsel entlang nach Westen. Am 
23. Januar wurde Thorn eingeschlossen, das sich bis zum 30. Januar hielt. Schon vorher war 
Bromberg in russische Hand gefallen (27.1.), und bald waren sowjetische Panzerspitzen auch 
bis zur Festung Graudenz vorgestoßen, die allerdings noch bis Anfang März zäh verteidigt 
wurde.  
Etwa gleichzeitig mit Elbing wurde auch Marienburg erreicht, so daß Ende Januar die Nogat-
Weichsel-Linie von Elbing bis Graudenz in russischer Hand war. Bei Graudenz bog die Front 
über die Weichsel weit nach Osten vor, wo in den letzten Januartagen Schneidemühl einge-
schlossen worden war (Kapitulation am 14. Februar) und die ersten Einbrüche der Roten Ar-
mee in die südpommerschen Kreise Flatow, Deutsch Krone, Netzekreis, Friedeberg, Arns-
walde, Pyritz und Greifenhagen erfolgt waren. Schon damals versuchten die Sowjets, Stettin 
und die Oder-Mündung zu erreichen, doch diese Versuche scheiterten an der deutschen Ab-
wehr. 
Während des ganzen Monats Februar blieb die Front in Pommern und Westpreußen mit nur 
geringen Veränderungen ca. 50 km nördlich der Warthe-Netze-Linie stehen. Die Weichsel-
mündung, Danzig und die nördlichen Kreise Westpreußens sowie Ostpommerns blieben so-
mit für alle über das Haff und die Nehrung aus Ostpreußen kommenden und für die aus dem 
Südteil Westpreußens und aus den polnischen Gebieten verdrängten deutschen Truppen und 
Bevölkerungsmassen noch als Zufluchtsstätten offen.  
Erst Anfang März begann von Süden her die Aufspaltung Pommerns. Am 1. März stießen 
russische Angriffsspitzen bei Köslin an die Ostseeküste vor, versperrten dadurch den im Dan-
ziger Raum und in den östlichsten Kreisen Pommerns nach Westen Fliehenden den Weg und 
zwangen sie zur Umkehr nach Osten, wo über die Häfen von Danzig und Gdingen noch eine 
Möglichkeit des Entkommens bestand. –  
Für die Bevölkerung und die deutschen Truppen, die sich in der westlichen Hälfte Ost-
pommerns aufhielten, wurde der Flucht- und Rückzugsweg über die Oder nach Westen in den 
ersten Märztagen immer mehr eingeengt, bis auch hier der Landweg nach Westen am 10. 
März endgültig unterbrochen war. Nur die Stadt Kolberg, die erst am 18. März nach 14-
tägiger Belagerung fiel, stellte noch einen letzten Zufluchtsort dar, von dem aus mit Schiffen 
noch zahlreiche Flüchtlinge und Truppenteile nach dem Westen gebracht werden konnten. 
Nachdem dann am 27. März auch Gdingen und Danzig, von allen Seiten umfaßt, aufgegeben 
werden mußten, blieben nur noch die Weichselmündung bei Schiewenhorst und die Landzun-
ge von Hela feindfrei.  
Wie die Frische Nehrung in Ostpreußen konnten diese durch ihre natürliche Lage geschützten 
Gebiete bis zur Kapitulation gehalten und als letzte Ausgangspunkte für Seetransporte nach 
Rügen, Kiel oder nach Dänemark benutzt werden. 
Es bleibt schließlich nur noch ein Blick auf Schlesien zu tun. Hier waren die sowjetischen 
Vorstöße auf Brieg und Steinau nach den Seiten hin so weit verbreitert worden, daß Ende Ja-
nuar bereits alle östlich der Oder gelegenen schlesischen Gebiete in russischer Hand waren. 
Außerdem war es den Russen gelungen, bei Brieg und Steinau Brückenköpfe am Westufer 
der Oder zu bilden. Auch Oppeln war am 26. Januar gefallen.  
Nur um Glogau hielt sich in Niederschlesien noch ein deutscher Brückenkopf östlich der 
Oder, und in Oberschlesien wurde noch heftig um Teile des Östlich der Oder gelegenen Indu-
striegebietes gekämpft, nachdem dessen Zentrum mit den Städten Beuthen, Gleiwitz, Hinden-
burg und Kattowitz bereits in den letzten Januartagen verloren gegangen war. Am 10. Februar 
mußten sich die letzten im oberschlesischen Industriegebiet stehenden deutschen Truppen 
nach dreiwöchigen Kämpfen hinter die Oder zurückziehen, wo sie dann bis Anfang April ei-
nen ebenso hartnäckigen Kampf zur Verteidigung des Mährisch-Ostrauer Industriereviers 
führten. 
Am 8. Februar begannen die in Niederschlesien an der Oder stehenden sowjetischen Divisio-



 10 

nen einen erneuten Angriff nach Westen. Aus dem Brückenkopf Steinau vorstoßend und 
gleichzeitig nördlich Glogau die Oder überschreitend, erreichten die russischen Truppen nach 
schweren Kämpfen und deutschen Gegenangriffen am Bober die Görlitzer Neiße. Zwischen 
Guben im Norden und Penzig im Süden gingen die deutschen Truppen am 25. Februar hinter 
die Neiße zurück, nur um Görlitz wurde noch ein deutscher Brückenkopf gehalten.  
Im Zuge dieses sowjetischen Angriffs war am 10. Februar Liegnitz fast kampflos in russische 
Hände gefallen und am 12. Februar Glogau eingeschlossen worden. Gleichzeitig mit dem 
Vorstoß zur Neiße begann am 8. Februar eine Zangenbewegung der Roten Armee aus den 
Brückenköpfen Steinau und Brieg, die nach harten Kämpfen am 16. Februar zur Einschlie-
ßung Breslaus führte. Auch Jauer, Striegau und Schweidnitz wurden Mitte Februar von den 
Russen eingenommen. 
Nachdem am 3./4. März ein Versuch zur Überschreitung der Görlitzer Neiße nach Sachsen 
hinein in der Panzerschlacht von Lauban abgewehrt worden war, änderte sich die seit Mitte 
Februar entstandene Lage in Schlesien nur noch unerheblich. Bis Ende März konnte sich Glo-
gau halten, und Breslau ergab sich erst am 6. Mai, zwei Tage vor der allgemeinen Kapitulati-
on. 
Anfang März verlief die Front von Ratibor bis zur Höhe von Oppeln entlang dem westlichen 
Oderufer und von dort über Strehlen - Striegau - Lauban bis zur Neiße bei Görlitz. In der 
zweiten Märzhälfte wurde auch der westlich der Oder gelegene Teil Oberschlesiens nahezu 
vollständig besetzt, und nur längs des böhmisch-schlesischen Grenzgebirges blieb ein sich 
durch ganz Schlesien hindurchziehender breiter Streifen noch bis in die Tage unmittelbar vor 
dem Waffenstillstand in deutscher Hand. 
Entsprechend der geographischen Lage Schlesiens und dem Verlauf der Kampfhandlungen 
erfolgte die Flucht der schlesischen Bevölkerung in zwei Hauptrichtungen: Entweder in west-
licher Richtung unter Benutzung der Hauptverkehrswege nach Sachsen oder in südlicher 
Richtung nach dem von allen Gegenden Schlesiens aus relativ schnell erreichbaren Gebirge 
bzw. über das Gebirge hinweg nach Böhmen und Mähren. 
In allen deutschbewohnten Gebieten östlich der Oder-Neiße-Linie waren die Kampfhandlun-
gen im wesentlichen bereits Ende März beendet und mit Ausnahme von einigen Häfen, Land-
zungen, Festungsstädten und Gebirgsgegenden das ganze Land von russischen Truppen be-
setzt.  
Die umfassendsten militärischen Operationen und demzufolge auch die Hauptfluchtbewegun-
gen fielen in die Wochen von Mitte Januar bis Ende März 1945. Vor allem während dieser 
Zeit, vereinzelt auch noch in den darauffolgenden Wochen, strömten Millionen Deutsche aus 
dem Osten über die Oder und Neiße in das mittlere und westliche Reichsgebiet sowie über die 
alte Reichsgrenze nach Böhmen und Mähren oder auf dem Seewege nach den westlichen 
deutschen und dänischen Häfen.  
Die folgende Skizze der Hauptfluchtwege soll diese Bevölkerungsbewegung von Ost nach 
West veranschaulichen: 
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Die "Große Flucht" vor der Roten Armee 
 
Hitlers Vernichtungsstrategie 

>>Weg mit dir! Weg! / Ich brauch' dich nicht! / Ich will nicht! / Meiner Seele ist alles 
wurscht, weil ich bald verreck'!<< (Wladimir Majakowski) 

Angesichts der hoffnungslosen militärischen Lage mußte jedem Informierten klar sein, daß 
der Zusammenbruch der deutschen Ostfront nur noch eine Frage der Zeit war. Anstatt alles zu 
tun, um das Leben und die Gesundheit der wehrlosen Zivilbevölkerung zu bewahren, unter-
nahmen die maßgeblichen NS-Führer schlechthin nichts für die Rettung der ihnen anvertrau-
ten Menschen. Niemand bemühte sich wirklich tatkräftig, die schutzlose Bevölkerung recht-
zeitig in Sicherheit zu bringen.  
Hitler, der vermutlich bereits im Jahre 1941 die Ermordung der europäischen Juden (sog. 
"Endlösung") angeordnet hatte und ab 1941/42 ca. 3,3 Millionen sowjetische Kriegs-
gefangene aus rassenideologischen Gründen umkommen ließ, verhinderte bewußt die mögli-
che Rettung der Ost- und Volksdeutschen (x041/112). Falls man auch diesen Krieg verlieren 
würde, sollte das Deutsche Reich vollständig untergehen und vernichtet werden. 
Hitler hatte sein "NS-Vernichtungsprogramm" schon im Jahre 1934 angekündigt (x066/77): 
>>Aber wenn wir dann auch nicht siegen können, so werden wir, selbst untergehend, noch die 
halbe Welt mit uns in den Untergang reißen, und niemand wird seines Sieges über Deutsch-
land froh sein. Ein 1918 gibt es nicht wieder. Wir kapitulieren nicht. Wir werden nicht kapitu-
lieren, niemals! Wir können untergehen. Aber wir werden eine Welt mitnehmen, eine Welt in 
Flammen. ...<< 
Hitler-Rede vom 27.11.1941 (x073/207): >>Wenn das deutsche Volk einmal nicht mehr stark 
und opferbereit genug ist, sein eigenes Blut für seine Existenz einzusetzen, so soll es vergehen 
und von einer anderen, stärkeren Macht vernichtet werden. ... Ich werde dann dem deutschen 
Volk keine Träne nachweinen.<< 
Hitler sagte während einer Gauleitertagung am 7.02.1943 (x085/42): >>Würde das deutsche 
Volk einmal versagen, so verdient es nichts anderes, als von einem stärkeren Volke ausge-
löscht zu werden, dann könnte man mit ihm auch kein Mitleid haben. Deutschland stehe vor 
der Alternative, entweder der Herr Europas zu werden oder eine gänzliche Liquidierung und 
Ausrottung zu erleben.<<  
Joseph Goebbels (NS-Reichsminister für Volksaufklärung und Propaganda; ab Juli 1944 "Ge-
neralbevollmächtigter für den totalen Krieg") stellte im März 1943 fest (x051/220): >>Vor 
allem in der Judenfrage sind wir so festgelegt, daß es für uns gar kein Entrinnen gibt.<<    
Am 20.11.1943 verkündete Hitler in Breslau (x033/427,428): >>Wenn Deutschland diesen 
Kampf für sich selbst und für Europa nicht gewinnt, kommt die Barbarei der Steppe über un-
seren Kontinent. Bei diesem Krieg handelt es sich um ein gigantisches Ringen zwischen Völ-
kern und Rassen, in dem die eine Weltanschauung siegt und die andere unbarmherzig ver-
nichtet wird. Das heißt: DAS VOLK, DAS VERLIERT, BEENDET SEIN DASEIN! <<  
Im August 1944 drohte Hitler während einer Gauleitertagung (x066/77): >>Sollte das deut-
sche Volk in diesem Ringen besiegt werden, dann war es zu schwach, die Prüfung der Ge-
schichte zu bestehen, und nur der Vernichtung würdig.<<  
Der "Führer" verfolgte spätestens ab 1944/45 nur noch ein Hauptziel. Er wollte das deutsche 
Volk mit allen Mitteln auslöschen (x030/179).  
Hitler äußerte u.a. auch gegenüber Generaloberst Guderian (x076/261): >>Wenn der Krieg 
verloren geht, wird auch das deutsche Volk verloren sein. Dieses Schicksal ist unabwendbar. 
Es ist nicht notwendig, auf die Grundlagen, die das Volk zu einem primitiven Weiterleben 
braucht, Rücksicht zu nehmen. Im Gegenteil ist es besser, selbst diese Dinge zu zerstören, 
denn das Volk hätte sich als das schwächere erwiesen und dem stärkeren Ostvolk gehöre dann 
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ausschließlich die Zukunft. Was nach dem Kampf übrig bleibt, sind ohnehin nur die Minder-
wertigen, denn die Guten sind gefallen.<< 
Der schwermütige, unberechenbare "Führer", der infolge seiner chronischen Magenbe-
schwerden und psychischen Krankheiten fast ständig unter Aufputsch- und Beruhigungsmit-
teln stand, hatte in den letzten Kriegsmonaten jeglichen Realitätssinn verloren. Hitler hoffte 
wahrscheinlich bis zum Schluß, Stalins Gewaltherrschaft vor der Weltöffentlichkeit zu enttar-
nen, um die Alliierten doch noch vorzeitig zu trennen.  
Die NS-Gauleiter sollten die Flucht der deutschen Bevölkerung verhindern oder verzögern, 
um sie an die aufgeputschten, zügellosen Rotarmisten auszuliefern. Hitlers "genialer Schach-
zug" blieb jedoch völlig wirkungslos. Die westlichen Alliierten hielten alle deutschen Presse-
meldungen (z.B. über die sowjetischen Massaker in Nemmersdorf/Ostpreußen im Oktober 
1944) für übertriebene Lügen- und Greuelgeschichten der NS-Propaganda.  
Hitler beabsichtigte, sein eigenes Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Die Tatsache, daß 
der Preis zwangsläufig das Leben, die Gesundheit und die Ehre sowie das Vermögen des 
deutschen Volkes war, entsprach Hitlers Vernichtungsplänen (x054/230).  
Nach Hitlers Weisung vom 28.02.1945 sollte man auch Frauen und Mädchen an der Kampf-
front einsetzen (x053/122): >>Ob Mädchen oder Frauen, ist ganz wurscht: Eingesetzt muß 
alles werden.<< 
Hitler plante außerdem die Vernichtung der jüngeren Generationen des deutschen Volkes 
(x076/262): >>DAS SAATKORN SOLL MIT VERMAHLEN WERDEN. ... <<  
Albert Speer (vielleicht der einzige persönliche Freund, den Hitler in den letzten Tagen des 
NS-Regimes hat) berichtet später, daß Hitlers Pläne plötzlich willkürlich und ziellos gewor-
den wären und zwangsläufig zu katastrophalen Folgen führen mußten. Hitler hätte bewußt 
versucht, das Volk mit sich untergehen zu lassen. Der verzweifelte Führer hätte keine morali-
schen Grenzen mehr gekannt. Für Hitler bedeutete das Ende seines eigenen Lebens gleichzei-
tig auch die Vernichtung des deutschen Volkes (x066/101). 
Die späteren Flucht- und Befreiungskatastrophen offenbarten eindrucksvoll die Unmensch-
lichkeit und Verantwortungslosigkeit des NS-Terrorregimes. Im Jahre 1938 hatte das "kinder-
freundliche" NS-Regime z.B. erstmalig feierlich Mutterkreuze verliehen ("dem Führer ein 
Kind") und gleichzeitig alle kinderlosen Ehepaare mit Strafsteuern belegt. Im Jahre 1945 
wurden schließlich Hunderttausende von wehrlosen Müttern und Kindern dem tödlichen In-
ferno überlassen. Dieser hinterhältige Verrat an den Ost- und Volksdeutschen bewies nachhal-
tig, daß der NS-Staat die Masse des Volkes nur für den Krieg und "Heldentod" benötigt hatte. 
 
Lebensverhältnisse und Fluchtvorbereitungen in Ostdeutschland 1944/45 

>>Ein großer schwarzer Alptraum legt sich auf mein Leben. Alles wird zum Raum, alles 
will entschweben.<< (Richard Dehmel) 

Das Sicherheitsgefühl der Ostdeutschen wurde zunächst nicht beeinträchtigt, da sich die 
Kampfhandlungen bis zum Sommer 1944 noch Hunderte von Kilometern östlich von Memel 
und Weichsel abspielten. 
Nach dem Beginn der sowjetischen Großoffensive am 22. Juni 1944 änderte sich diese Lage 
jedoch grundlegend, weil die Truppen der Roten Armee bis nach Ostpreußen und zur Weich-
sel durchbrachen. Die Ostdeutschen fühlten sich trotz alledem noch geschützt und sicher. Fast 
alle glaubten weiterhin an den propagierten "Endsieg".  
Im Herbst 1944 und im Januar 1945 rückte die Front jedoch täglich näher und der Gefechts-
lärm wurde ständig lauter. Der Flüchtlingsstrom vergrößerte sich unaufhörlich. In allen Dör-
fern und Städten der Ostprovinzen "brodelte" es. Niemand wußte genau, wo der Feind wirk-
lich stand. Fast stündlich waren neue Gerüchte im Umlauf. Vielerorts zogen bereits abgehetz-
te, halberfrorene Wehrmachtssoldaten nach Westen. Die einheimische Bevölkerung reagierte 
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erschüttert und fassungslos, denn sie erkannte nur zu deutlich die große Not der geschundenen 
Landser. Die ehemals stolze Wehrmacht war längst eine geschlagene Armee. Geschlossene 
Truppeneinheiten, die zur Kampffront nach Osten marschierten, sah man immer seltener.  
Der dröhnende Kampflärm, unübersehbare dunkle Rauchschwaden und zurückflutende Trup-
pen wiesen eindeutig darauf hin, daß die Ostfront vor dem Zusammenbruch stehen mußte. 
Vor allen Ämtern und Rathäusern bildeten sich Menschenansammlungen. Für die bevorste-
hende Flucht benötigte jeder Verpflegungs-, Futter- und Quartierscheine oder Zug- und 
Schiffsfahrkarten.  
Vor der Flucht wurde in allen Haushalten gepackt. In hektischer Eile sammelte man alles zu-
sammen, was unentbehrlich erschien. Nachdem sie die Fuhrwerke beladen hatten, warteten 
die ostdeutschen Bauern diszipliniert auf den Marschbefehl. Die Landbevölkerung verfügte 
über ein ausgeprägtes Pflicht- und Zusammengehörigkeitsgefühl. Fast niemand wollte eigen-
mächtig oder allein flüchten und die Dorfgemeinschaft im Stich lassen.  
In jenen trostlosen Tagen und endlosen Nächten wurden die Nervosität und bedrückende 
Angst von Stunde zu Stunde größer. Da die Kampffront oftmals nur noch wenige Kilometer 
entfernt war, begab man sich nur noch angekleidet zur "Nachtruhe".  
In der größten Not bewahrheitete sich wieder die uralte Lebensweisheit: "Not lehrt beten". 
Sämtliche Gottesdienste waren regelmäßig überfüllt, denn die verzweifelten Menschen such-
ten im Gebet sowie im Glauben neue Kraft und Trost. Alle fürchteten sich vor der düsteren 
und ungewissen Zukunft. Viele Mütter baten um vorzeitige Konfirmation bzw. Kommunion 
ihrer Kinder. Neugeborene wurden gewöhnlich sofort nach der Geburt im Elternhaus getauft. 
Die Pfarrämter und Kirchen waren bevorzugte Zufluchtsstätten. Tagein und tagaus "belager-
ten" durchziehende Flüchtlinge die Pfarrhäuser; hier wurde niemand abgewiesen. Die Kir-
chengemeinden arbeiteten damals besonders eng und brüderlich zusammen. Im allgemeinen 
waren die evangelischen und katholischen Geistlichen furchtlose, treue Hirten, die ihre Ge-
meinden nicht verließen. 
Vor der Flucht rüstete man sich oft noch einmal zum letzten Kirchgang. Diese Gottesdienste 
wurden unvergeßliche Abschiedsfeiern. Alle Gemeindemitglieder waren tief beeindruckt und 
bewegt. Viele Gottesdienstteilnehmer weinten bitterlich. Zum Schluß ging die Kirchenge-
meinde gemeinschaftlich auf den Friedhof, um sich von den Toten zu verabschieden.  
 
Die Flucht der Gauleiter und NS-Führer 

>>Tausche goldene NSDAP-Ehrenzeichen gegen Siebenmeilenstiefel!<< (NS-Spottvers) 

Die höheren NSDAP-Funktionäre (sog. "Goldfasane") waren über die Greueltaten und Mas-
senmorde, die Himmlers SD- und SS-Sondereinsatzgruppen in der Sowjetunion und in Polen 
verübt hatten, informiert. Sie kannten selbstverständlich auch Stalins Vergeltungsaufrufe und 
die Vertreibungspläne der Tschechen und Polen.  
Kein NSDAP-Führer dachte natürlich daran, das unerfreuliche Schicksal der Bevölkerung zu 
teilen. Alle ostdeutschen Gauleiter brachten sich in Sicherheit und ließen die Zivilbevölke-
rung schmählich im Stich. Die allmächtigen "NS-Gaufürsten" ordneten außerdem verdeckte 
Fluchtbefehle an, um wichtige NS-Führer, führende NS-Behördenleiter und persönliche 
Freunde rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Hunderte von "Würdenträgern" der NSDAP, der 
gleichgeschalteten Ämter und Behörden sowie der Wirtschaft und Kirchen flohen heimlich 
mit Flugzeugen, Sonderzügen, Schiffen oder Dienstfahrzeugen.  
Nachdem sich die Gauleitungen "verabschiedet" hatten, folgten unverzüglich die NS-Partei- 
und Behördendienststellen der Landkreise. Fast alle NSDAP-Kreis- und Ortsgruppenleiter 
waren plötzlich "über Nacht" verschwunden. Die großspurigsten NS-Führer machten sich ge-
wöhnlich zuerst "aus dem Staub". Nach der NS-Führung flüchtete auch die Mehrheit der 
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"oberen Zehntausend" (höhere Beamte und Angestellte, Ärzte, Anwälte, Apotheker und ande-
re Freiberufler). 
Vor der eigenen Flucht erteilten einige Gau- und Kreisleiter sogar Fluchtverbote und ließen 
Bahnhöfe sowie Fluchtstraßen sperren. Obwohl die meisten NS-Führer längst "über alle Ber-
ge waren" und der sowjetische Einmarsch nur noch eine Frage der Zeit war, verhängten NS-
Sonderstandgerichte weiterhin willkürliche Todesstrafen, die sofort an Ort und Stelle vollzo-
gen wurden. 
Das perfekt organisierte NS-Terrorregime funktionierte fast bis zum Untergang des "Tausend-
jährigen NS-Reiches". Jeder Parteigenosse fürchtete sich vor dem höheren NSDAP-Vorge-
setzten. Die NS-Ortsgruppenleiter fürchteten den NS-Kreisleiter. Die NS-Kreisleiter fürch-
teten den Gauleiter und die Gauleiter fürchteten Hitler. Vor lauter Kadavergehorsam und 
Feigheit war fast kein NS-Führer bereit, persönliche Verantwortung zu übernehmen. 
Nachdem die "Obrigkeit" geflüchtet war, blieb das "Fußvolk" schließlich allein zurück. Bei 
den zurückgebliebenen Bevölkerungsschichten, die "Hitlers Zeche" zahlen mußten, handelte 
es sich überwiegend um alte Menschen, Frauen, Kinder und "kleine NS-Mitläufer".  
Zum Glück gab es in einigen Kreisen und Gemeinden noch verantwortungsbewußte Landräte, 
Behördenleiter, Kreisbauernführer und Bürgermeister, die eigenmächtige Evakuierungen und 
Räumungen veranlaßten. Diese umsichtigen Männer erkannten, daß man sofort handeln und 
aufbrechen mußte, um die Bevölkerung zu retten. Bis zur letzten Minute suchte man nach 
Fahrzeugen, um kinderreiche Familien, gebrechliche Alte und kranke Menschen in Sicherheit 
zu bringen. In jener Zeit des Zusammenbruchs gab es jedoch viel zu wenig beherzte, mutige 
Männer, die eigenverantwortlich handelten.  
 
Fluchtbeginn 

>>So leb' denn wohl, du stilles Haus, ich zieh' betrübt aus dir hinaus; / so leb' denn wohl, 
denn ich muß fort, / noch ungewiß an welchen Ort. ... / So leb' denn wohl, du schönes Land, 
/ in dem ich hohe Freude fand! / Du zogst mich groß, du pflegtest mein, und nimmermehr 
vergeß' ich dein.<< (Unbekannter Verfasser) 

Die geregelten, planmäßigen Evakuierungen, die nicht selten monatelang bis in alle Einzel-
heiten ausgearbeitet wurden, gingen letztendlich im totalen Chaos unter, weil niemand damit 
gerechnet hatte, daß die sowjetischen Truppen im Januar 1945 derart schnell durchbrechen 
würden. In fast allen deutschen Siedlungsgebieten entwickelten sich panikartige, überstürzte 
Fluchtbewegungen, die zwangsläufig mit Katastrophen enden mußten.  
Als die feindlichen Truppen immer näher kamen, floh die Zivilbevölkerung schließlich trotz 
Fluchtverbot und fehlender Räumungserlaubnis, denn überall fürchtete man die Rotarmisten, 
Milizen und feindlichen Partisanen. Die Massenflucht der Ostdeutschen begann oftmals erst 
2-3 Tage vor dem sowjetischen Einmarsch. Vielerorts flüchtete die Bevölkerung auch nur 
wenige Stunden vor dem Eintreffen der Roten Armee. 
Allgemeiner Fluchtbeginn 1944/45 (im Überblick): Rumänien (ab August 1944), Memel-
land/Ostpreußen (ab August/Oktober 1944), Jugoslawien und Slowakei (ab September 1944), 
Ungarn (ab Oktober 1944), Generalgouvernement (ab 16.01.1945), Oberschlesien (ab 
18.01.1945), Niederschlesien, Ostpreußen und Danzig-Westpreußen (ab 19.01.1945), Reichs-
gau Wartheland (ab 20.01.1945), Ostpommern (ab 26.01.1945) und Ostbrandenburg (ab 
28.01.1945). 
Den alten Menschen fiel der Abschied besonders schwer. In den bitteren Stunden des Auf-
bruchs herrschten jedoch chaotische Verhältnisse, Aufregung und Hektik, so daß der Ab-
schiedsschmerz zunächst verdeckt wurde. Für Abschiedstrauer blieb damals keine Zeit, denn 
die sowjetischen "Befreier" stürmten unaufhaltsam nach Westen.  
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Der Abmarschbefehl war Erlösung und Schrecken zugleich. Die Zeit der Angst, das nervtö-
tende Stillsitzen und das endlose, zermürbende Warten, war zwar zu Ende, aber dafür begann 
jetzt ein Leidensweg voller Not und Elend. Bei eisiger Kälte und mächtigen Schneestürmen 
folgte ein trostloses Landstraßendasein, das Tausende nicht überstehen sollten.  
Die Landbevölkerung flüchtete mehrheitlich mit Pferde- und Ochsenfuhrwerken, während die 
Stadtbevölkerung vorwiegend auf die Eisenbahn oder auf Lastkraftwagen und Omnibusse 
angewiesen war. Da zahlreiche Schienenwege frühzeitig zerstört oder besetzt wurden, mußte 
die Stadtbevölkerung größtenteils zu Fuß flüchten. Die Zivilisten wurden vielfach durch ab-
rückende Polizeikräfte aufgefordert, sich umgehend auf eigene Faust in Sicherheit zu bringen. 
Jeder war plötzlich allein und mußte versuchen, so schnell wie möglich fortzukommen.  
Tausende von Fußgängern begaben sich mit Hand- und Kinderwagen, Rodelschlitten, 
schwerbeladenen Fahrrädern oder nur mit Handgepäck und Rucksäcken auf den beschwerli-
chen Weg. Alle Straßen und Fluchtwege waren mit zivilen und militärischen Fahrzeugen so-
wie Fußgängern überfüllt. Viele alte, gebrechliche Menschen verloren schon bald jeglichen 
Mut und schlichen nach Hause zurück.  
Den ersten Gemeindetrecks folgten stets weitere Trecks der benachbarten Gemeinden und 
Kreise, so daß ein ständig wachsender Flüchtlingsstrom nach Westen zog. Auf allen Straßen, 
Bahnhöfen und in den Häfen der Ostprovinzen herrschten unvorstellbare Zustände. Sämtliche 
Fluchtwege waren mit hochbepackten Fuhrwerken, vollbesetzten Kraftwagen, Fußgängern 
und geschlossenen oder bereits aufgelösten Militärkolonnen überfüllt. Insassen der Alters- 
und Kinderheime, Krankenhäuser, Irrenanstalten, Jugenderziehungsanstalten, Gefängnisse, 
Zuchthäuser u.v.a. waren damals unterwegs. Alle flohen nach Westen. Millionen von Heimat-
losen zogen einem ungewissen Flüchtlingsschicksal entgegen.  
 
Fluchtprobleme, Fluchtrichtungen und Witterungsverhältnisse 

>>Erwähle dir entweder drei Jahre Hungersnot oder drei Monate Flucht vor deinen Wider-
sachern ...<< (1. Chronik 21, 11-12) 

Da man fast alle Männer zum Kriegsdienst einberufen oder zum Volkssturm abkommandiert 
hatte, mußten die Frauen unendliche Strapazen und lebensgefährliche Situationen meistern, 
um die Gesundheit und das Leben ihrer Kinder und der alten Leute zu retten. Tatkräftige 
Frauen entwickelten sich unerwartet schnell zu umsichtigen Treckführerinnen, die ihre 
Schicksalsgefährten mit erstaunlicher Tapferkeit und entschlossener Härte antrieben und im-
mer wieder mitrissen.  
Die Flucht der Ostdeutschen entwickelte sich schnell zum erbarmungslosen "Wettlauf auf 
Leben und Tod". In der letzten Januarhälfte 1945 war es außerdem ungewöhnlich kalt (15-30° 
Kälte). Seit Jahren hatte man keine vergleichbaren Temperaturen und Schneestürme erlebt. Es 
war gerade so, als hätte sich auch die Natur gegen die Deutschen verschworen. Den Men-
schen blieb damals jedoch keine andere Wahl. Sie mußten trotz der tödlichen Kälte ihre 
schützenden Häuser und Wohnungen verlassen. Nach tagelangen Schneefällen und Schnee-
stürmen waren alle ostdeutschen Straßen und Wege vereist oder vielerorts durch meterhohe 
Schneewehen blockiert. Die klimatischen Bedingungen wurden erst ab Mitte März 1945 et-
was günstiger. 
Verstopfte Straßen, kilometerlange Staus vor Brücken und Fähren sowie feindliche Terroran-
griffe strapazierten die Nerven der gehetzten Flüchtlinge. Um erforderliche Truppen- und 
Nachschubtransporte durchzuführen, sperrte die Wehrmacht oft Hauptstraßen, so daß die 
Flüchtlingskolonnen stundenlang warten mußten. In manchen Landkreisen verhängten ver-
brecherische NS-Funktionäre willkürliche Treckverbote, die auch allen durchziehenden 
Trecks zum Verhängnis wurden. Durch diese Zwangspausen verloren viele Trecks den müh-
sam erkämpften Vorsprung und büßten ihre letzten Fluchtchancen ein.  
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In den ostdeutschen Hafenstädten ballten sich urplötzlich riesige Flüchtlingsmassen zu-
sammen, welche nicht selten tage- und wochenlang auf Schiffe warten mußten. In diesen 
Fluchtzentren war die Suche nach freien Quartieren und Schlafplätzen fast aussichtslos. Alle 
Zimmer, Flure, Keller, Dachböden, Ställe und Scheunen waren mit durchgefrorenen oder 
kranken Flüchtlingen und Soldaten überfüllt. In kleinen Räumen kampierten z.T. 20-30 erkäl-
tete Menschen. Heimatlose, die während der eisigen Wintertage und in den endlosen Winter-
nächten keine Unterkunft fanden, waren rettungslos verloren. Niemand kümmerte sich um die 
steifgefrorenen "Bündel", die zusammengekrümmt auf Koffern und Rucksäcken hockten oder 
reihenweise am Straßenrand lagen. Später fand man überall erfrorene oder verhungerte Men-
schen und Tiere. 
Trotz eisiger Kälte, Hagel, Sturm oder Regen gingen die Fluchtbewegungen tage-, wochen- 
und manchmal sogar monatelang unentwegt weiter. Vor allem Säuglinge, Kleinkinder und 
ältere Menschen waren den unmenschlichen Strapazen nicht lange gewachsen. Fortwährend 
sah man unfaßbare Bilder des Elends und des Grauens. An den Straßenrändern und in den 
Gräben lagen immer wieder Leichen, Tierkadaver, Fahrzeugtrümmer und Flüchtlingsgepäck 
jeglicher Art. Hunderttausende mußten z.B. lebensgefährliche Wanderungen über das brüchi-
ge Eis des Frischen Haffs überstehen oder steile, vereiste Gebirgspässe sowie zugefrorene 
Flüsse überqueren. Feindliche Tiefflieger- und Bombenangriffe, Panzerüberfälle, Artilleriebe-
schuß oder Untergänge von Schiffen verursachten täglich zahllose Fluchtkatastrophen.  
Die Fluchtwege richteten sich schon bald nach den militärischen Aktionen. Erfolg oder Miß-
erfolg hing fast ausschließlich von der Richtung und Schnelligkeit der sowjetischen Vorstöße 
ab. Die Flucht war von Anfang an aussichtslos, wenn die Flüchtlinge noch größere Strecken 
bis zur Oder zurücklegen mußten. Im Verhältnis zu den sowjetischen Panzertruppen, die mit 
unheimlicher Schnelligkeit nach Westen stürmten, kamen die Flüchtlingstrecks nur sehr lang-
sam voran, denn die eisglatten Straßen waren fast überall hoffnungslos verstopft.  
Obwohl die Wehrmachts-, Waffen-SS- und Volkssturmeinheiten erbitterten Widerstand lei-
steten, wurden Ost- und Westpreußen, Westpolen, der Reichsgau Wartheland, Ostbranden-
burg sowie Ostpommern praktisch im Handstreich genommen bzw. überrollt. Hunderttausen-
de wurden von sowjetischen Panzertruppen in ihren Wohnorten überrascht oder schon nach 
kurzer Flucht eingeholt. Aufgrund der Gebirgsregionen verfügten nur Nieder- und Oberschle-
sien über stabile Frontlinien. Hier konnte man die sowjetische "Dampfwalze" vorübergehend 
stoppen. 
Klimatische Verhältnisse östlich der Oder (Januar bis Mai 1945): 
12.01.-16.01.1945 � 10-20° Kälte - eisiger Ostwind. 
17.01.-23.01.1945 � 15-23° Kälte - starke Schneefälle – Schneestürme - hohe Schnee-

verwehungen - Glatteis. 
24.01.-30.01.1945 � 20-30° Kälte - gewaltige Schneestürme – Schneefälle - meterhohe 

Schneewehen. 
31.01.-07.02.1945 � Naßkaltes Tauwetter - Sturm und Regen – Nachtfrost und Eisglät-

te. 
08.02.-14.02.1945 � Schneestürme - Regen - mäßiger Frost. 
15.02.-21.02.1945 � Eisiger Wind - Schneetreiben - Dauerregen – vereiste Straßen. 
22.02.-28.02.1945 � Mildere Temperaturen - aufgeweichte Wege - Tauwetter - Regen 

und Schneefälle. 
01.03.-07.03.1945 � 10-20° Kälte - Schneestürme - Regen- und Graupelschauer - Ha-

gel – Regen - Nebel und Glatteis. 
08.03.-20.03.1945 � Eisiger Nordostwind - Schneefälle und Schneestürme. 
21.03.-31.03.1945 � Regen und naßkaltes Frühlingswetter. 
01.04.-09.05.1945 � Niedrige Nachttemperaturen - warmes Frühlingswetter - wolken-

loser Himmel - Sonnenschein und Regen. 
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Fluchtverlauf, Fluchtdauer, Not und Elend, Notgemeinschaften 

>>Leiden machen den Menschen stark oder sie zerbrechen ihn.<< (Carl Hilty) 

Im Verlauf der sowjetischen Winteroffensive stürmte die Rote Armee unaufhaltsam vorwärts 
und legte in kurzer Zeit große Entfernungen zurück.  
Ostpreußen wurde bereits am 23.01.1945 vom Deutschen Reich abgeschnitten. Bis zum 
31.01.1945 besetzten die sowjetischen Truppen alle westpolnischen Gebiete sowie Ostbran-
denburg und erreichten die Oder. Im Raum Danzig und in Ostpommern ließen sich viele 
Flüchtlinge von den friedlichen Verhältnissen täuschen. Anstatt zügig nach Westen zu flie-
hen, legten die erschöpften Flüchtlinge oftmals längere Ruhepausen ein. Anfang März 1945 
verboten NS-Parteibehörden außerdem vielerorts jegliche Fluchtbewegungen.  
Da Ostpommern innerhalb von 2 Wochen durch sowjetische Truppen überrollt wurde und ab 
Mitte März 1945 alle Fluchtwege über die Oder versperrt waren, flohen ca. 2,5 Millionen Ost-
pommern, Danziger und Flüchtlinge aus Ostpreußen, Westpreußen, Ostbrandenburg und dem 
Wartheland in die ostdeutschen Ostseehäfen.  
In Schlesien konnte man zwar relativ geordnete Evakuierungen und Fluchtbewegungen 
durchführen, aber nach der Kapitulation mußten mehr als 800.000 Schlesier, die in das Sude-
tenland oder nach Böhmen und Mähren geflüchtet waren, zurückkehren. 
Falls es keine längeren Staus, Pannen oder Unfälle gab, schafften die Trecks täglich etwa 20 
km. 
Während der rastlosen Irrfahrt hörten die Fliehenden ständig lauten Kampflärm und sahen 
nachts überall brennende Dörfer und Städte. Vor den Flußübergängen der Warthe, Weichsel, 
Oder und Neiße stauten sich schnell riesige Flüchtlingskolonnen. Unzählige Flüchtlingstrecks 
kamen nicht schnell genug voran, so daß sie durch sowjetische Truppen oder Partisanen über-
holt, eingekreist, ausgeplündert, mißhandelt und zur Umkehr gezwungen wurden. 
Beispiele für erfolgreiche Fluchtversuche:  
Kreis Znin (Posen) - Niedersachsen = 20.01.-15.02.1945 (Treck). 
Kreis Lyck (Ostpreußen) - Thüringen = 21.01.-28.02.1945 (Treck, Bahn und Schiff).  
Kreis Rosenberg (Westpreußen) - Niedersachsen = 21.01.-21.03.1945 (Treck).  
Kreis Stuhm (Westpreußen) - Ostholstein = 23.01.-01.05.1945 (Treck, Wehrmachtsfahrzeuge 
und Fußmarsch).  
Kreis Neumarkt (Niederschlesien) - Sudetenland = 27.01.-28.02.1945 (Treck).  
Kreis Marienburg (Westpreußen) - Ostpommern - Danzig - Dänemark = 24.01.-18.03.1945 
(Treck und Schiff). 
Beispiele für gescheiterte Fluchtversuche:  
Kreis Posen - ... = 18.01.-19.01.1945 (Treck).  
Kreis Marienwerder (Westpreußen) - Ostpommern = 22.01.-11.03.1945 (Treck).  
Kreis Samland (Ostpreußen) - ... = 24.01.-29.01.1945 (Treck).  
Kreis Dirschau (Westpreußen) - Ostpommern = 24.01.-7.03.1945 (Treck).  
Kreis Regenwalde (Ostpommern) - ... = 3.03.-4.03.1945 (Treck). 
Auf der Flucht um Leben oder Tod hatte man meistens nicht einmal genug Zeit, gestorbene 
Kinder, Eltern oder andere Familienmitglieder zu bestatten, denn die sowjetischen Truppen 
waren den Deutschen fast immer "dicht auf den Fersen". In den Wintermonaten war der Bo-
den steinhart gefroren, so daß man die Toten ohnehin nicht begraben konnte. Man wickelte 
die Leichen lediglich in Tücher oder Decken und legte sie einfach in Straßengräben oder an 
Straßenränder. In jener barbarischen Zeit wurden Fluchtwege zu Friedhöfen. Totenscheine, 
Trauerfeiern oder Kreuze gab es nicht. Falls man die Dörfer und Städte noch nicht geräumt 
hatte, legten durchfahrende Flüchtlinge ihre Toten kurzerhand vor Kirchentüren ab. Sie fuhren 
danach sofort weiter, ohne Personalien anzugeben oder ohne die Beerdigung abzuwarten.  



 19 

In den ostdeutschen Fluchtzentren mußten Wehrmachtssoldaten unentwegt große Massengrä-
ber ausheben, um die zahllosen Toten zu beerdigen. Die Wehrmachtspfarrer hielten täglich 
kurze Totenfeiern. Auf diese Weise blieben doch noch Tausende von Flüchtlingen in der ge-
liebten Heimat.  
Im Verlauf der langen Flucht mußten viele Ost- und Volksdeutsche die bittere Erfahrung ma-
chen, daß Not und Elend nicht nur verbindet. Je härter der Kampf um "Sein oder Nichtsein" 
wurde, desto auffälliger setzten sich Egoismus und Rücksichtslosigkeit durch. Infolge der 
unmenschlichen Fluchtstrapazen stumpften die Menschen allmählich ab. Die allgemeine End-
zeitstimmung wurde zusehends von Mißgunst und Haß geprägt.  
In jener "Wolfszeit" war es keine Seltenheit, daß "alte Bekannte" und "gute Freunde" man-
chen Hilfesuchenden im Stich ließen. Die unübersehbare Not und das Elend der Mitmenschen 
wurden lediglich teilnahmslos registriert. Der natürliche Überlebenswille und die Lebensgier 
verdrängten Menschlichkeit, Mitgefühl, Mitleid oder Tränen. Jeder wollte nur entkommen 
und seine eigene Haut retten.  
Die gehetzten Flüchtlinge gaben trotz der aussichtslosen Lage meistens nicht auf. Sie flüchte-
ten praktisch bis zur letzten Minute, so weit und so lange ihre Füße sie schließlich trugen. 
Während der Flucht gab es grundsätzlich nur ein Schlagwort: "WEITER, WEITER, 
IMMER WEITER!"   
Wer kraftlos zurückblieb, war rettungslos verloren. Alte, Säuglinge, schwache und kranke 
Menschen waren diesen erbarmungslosen Überlebenskämpfen gewöhnlich nicht gewachsen. 
Damals gab es glücklicherweise nicht nur trostlose Barbarei und Unmenschlichkeit. Trotz der 
unsäglichen Not traf man noch gütige Menschen, die Mitleid und Verständnis aufbrachten. 
Für diese "wahren Christen" zählten Gastfreundschaft, Hilfsbereitschaft und Nächstenliebe 
nicht nur "in guten Tagen".  
Im Gegensatz zum NS-Regime tat die Wehrmacht alles Menschenmögliche, um den Verfolg-
ten zu helfen. In allen Ostprovinzen mobilisierten die deutschen Soldaten ihre letzten Kräfte, 
wenn es darum ging, wehrlose Flüchtlinge zu schützen und die größte Not zu lindern. Die 
Wehrmacht stellte z.B. an vielbefahrenen Fluchtstraßen Feldküchen und Feldlazarette auf, um 
den durchziehenden Flüchtlingen heiße Getränke und Suppen zu reichen oder um Kranke und 
Verletzte medizinisch zu versorgen. Viele Flüchtlinge trafen mit schwersten Erfrierungen in 
den Wehrmachtskasernen ein, so daß man häufig erfrorene Gliedmaßen amputieren mußte. In 
den Behelfskrankenhäusern der Wehrmacht richtete man schon bald Sonderabteilungen ein, 
um kranke Flüchtlingskinder und alte Menschen zu behandeln. Die unermüdlichen Wehr-
machtsärzte waren pausenlos im Einsatz, denn sie mußten ungezählte halberfrorene Säuglinge 
wieder zum Leben erwecken. 
 


